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N 7. 


Mittwoch, den 16. (28.) September 


1881. 


Lodzer Tageblall 


Abonnementspreis für Lodz: 
jährlich 8 NHL, halbjährlich 4 Rbl., vierteljährlich 2 Rbl. 


Für Auswärtige mit Poſtverſendung: 
jährlich 9 Rbl. 20 Kop., halbjährlich 4 Rbl. 65 Kop., 
vierteljährlich 2 NHL. 35 Kop. 


Preis eines Exemplars 6 Kop. 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


Redaktion und Expedition: Ringplatz 6. 


Manuſtripte werden nicht zurückgeſtellt. 


Inſertionsgebühr: 
für die Petitzeile oder deren Raum 6 Kop., 
für Reclamen 10 Kop. 


Im Auslande übernehmen Inſertionsaufträge ſämmtliche 
Annoncen⸗Bureaus. 

In Warſchau: Rajchman & Frendler, Senatorſka 22. 

In Lodz: Petrokowskaſtraße 515. 


Inland 


Petersburg. Der glänzende Leibkonvoi des Kaiſers, 
die „kaukaſiſche Eskadron“, wurde aufgehoben. Die 
Offiziere desſelben gehen in Kavallerieregimenter der Ar⸗ 
mee über, die Junker werden als Fähnriche der Miliz 
eingereiht. 

— Die diplomatiſchen Agenten Rußlands, Deutſch⸗ 
lands und Oeſterreichs haben ſich anläßlich des bevor⸗ 
ſtehenden Sozialiſten⸗Kongreſſes in Bern, wie dem „Mosk. 
Telegr.“ mitgetheilt wird, mit einer Erklärung an die 
Schweizer Regierung gewandt, in welcher ſie den Wunſch 
ausſprechen, die Schweiz möge den erwähnten Kongreß, 
da Bern während desſelben vorausſichtlich als Verſamm⸗ 
lungsort für die Nihiliſten und politiſchen Flüchtlinge 
Rußlands, Deutſchlands und Oeſterreichs dienen würde, 
unterſagen. 

— Ein Petersburger Korreſpondent der „R. Z.“ 
theilt mit, daß Baron Küſter im Hofreſſort Erſparniſſe 
im Betrage von mehr als 60 Mill. Rbl. gemacht habe. 
In der heute eingetroffenen Nummer des „Porjadok“ 
finden wir dieſe Notiz beſtätigt. Zugleich meldet das 
Blatt, daß der Baarbeſtand der Hofkaſſe bei der Revi⸗ 
ſion 600,000 Stück Dukaten und Halbimperiale und 
400,000 Rbl. Kreditbillete betrug. Die obigen Summen 
waren in Papieren, namentlich Eijenbahn = Aktien und 
Obligationen angelegt; von der Poti⸗Tifliſſer Bahn 
waren allein Aktien im Betrage von 5 Mill. Rbl. vor⸗ 
handen. 

Diſſna, (Gouv. Wilna). In der letzten Zeit wieder⸗ 
holten ſich am hieſigen Orte Feuerſchaden jo häufig, 
daß, wie dem „Wil. Weſtn.“ geſchrieben war, das neu: 
erwählte Stadthaupt, Herr Sokolowski, ſich veranlaßt 
ſah, die Begründung einer freiwilligen Feuerwehr zu 
betreiben. Dank ſeinen Bemühungen iſt faſt unſere ge⸗ 
ſammte Jugend in den Feuerwehrverein eingetreten, der 
ſich am 30. Auguſt konſtituirte. Um dieſes gemeinnützige 
Unternehmen haben ſich außer dem Stadthaupt noch die 


Die Gräfin Coſel. 


Hiſtoriſcher Roman von J. J. Kras chewski. 


(Fortjegung.) 

Der Hinzugetretene war ein junger Mann von 
ſchönem, ariſtokratiſchem Aeußern, mit ausdrucksvollen, 
energiſchen Zügen, die jedoch in dieſem Augenblick der 
Schmerz, die Entrüstung gleichſam verzerrte. Er ſtand 
wie Einer, der nicht weiß, ob er ſeinen Augen trauen 


darf. 

„Seid Ihr es wirklich, Fürſtin? rief er. „Ihr, 

Ihr... in dieſem Haufe! O mein Gott! Sagt mir 
die Wahrheit, Fürſtin, ich beſchwöre Euch, täuſcht mich 
nicht, ſeid aufrichtig! Ich will mich auf immer entfer- 
nen, Ihr ſollt mich nie wiederſehen, aber geſteht mir 
Alles, verhehlet nicht, daß ...“ 
„Was Ihr thöricht ſeid!“ fiel die Fürſtin dem 
jungen Mann in die Rede. „Seht Ihr denn nicht, daß 
ich im Haufe Hoym's war? ... Ihr könnt doch un⸗ 
möglich glauben, daß ich in den Miniſter verliebt ſei?“ 
Hier legte ſie ihre Hand auf die des Mannes und fuhr 
in ſanftem Tone fort: „Kommt mit mir, mein Prinz. 
Ihr dürft nicht eher von mir gehen, als bis Ihr ein⸗ 
geſehen habt, wie ungerecht Euer Verdacht iſt. Verlacht 
mich nicht, klagt mich nicht an, nicht in dieſem Augen⸗ 
blick. .. Das wäre gar zu grauſam; ich könnte es 
nicht ertragen, es würde mich töͤdten!“ 


— 


Herren Sponti, Skipetrow, Strecker und Joffe beſonders 
verdient gemacht. 

— Charkow. (Ein reger Verkehr) macht ſich nach 
dem „Juſhn. Kr.“ im Getreidehandel bemerklich. Mit 
jedem Tage vergrößert ſich die Zufuhr und wachſen die 
Arbeiterlöhne. So zahlt man bereits für das Ausladen 
eines Waggons Getreide, wofür man früher 50 Kop. 
zahlte, jetzt 2 Rbl. Die Frachtfuhrleute verdienen bis 
zu 12 Rbl. per Tag. An der Höhe der Löhne iſt nicht 
wenig der Umſtand Schuld, daß man hier den Soldaten 
der Garniſon nicht die Erlaubniß ertheilt, ſich als Ar⸗ 
beiter zu verdingen, wie das in anderen Städten ge⸗ 
ſchieht. 

— Woroneſh. (Zur Dorf⸗Feuerwehr.) Eine Korre⸗ 
ſpondenz des „Porjadok“ berichtet über die Gründe, 
weshalb die Dorfbevölkerung ſich jo ſkeptiſch den Ver⸗ 
ordnungen gegenüber dem obligatoriſchen Beſitz von Feuer⸗ 
ſpritzen und Waſſerfäſſern verhält. Dieſe Löſchapparate 
koſten den Gemeinden enormes Geld, nöthigen die Bauern 
dazu, eine Anzahl Arbeitstage als Dejouranten zu ver⸗ 
trödeln, und bringen gar keinen Nutzen, da bei aus⸗ 
brechenden Bränden die dicht ſtehenden, ſtrohgedeckten 
Häuſer im Nu auf weite Strecken hin in Flammen 
ſtehen, wogegen die Feuerſpritze mit ihrem geringen 
Waſſervorrath machtlos iſt. Wirklich den Bränden vor⸗ 
zubeugen, oder im Falle ſolche ausbrechen ſollten, ſie mit 
Hilfe der Spritzen rechtzeitig löſchen, kann man nur 
durch Vorſchriften, wonach die Höfe der einzelnen Bauern 
in entſprechenden Entfernungen von einander anzulegen 
ſind. Bei der jetzigen Bauart bilden ſie zuſammenhän⸗ 
gende Häuſerkomplexe, die faſt unter einem Dache liegen. 
An ein Löſchen ausbrechender Feuerſchäden, beſonders 
während der Sommerhitze, wäre auch unter Mitwirkung 
von Dampfſpritzen und bei genügender Menge Waſſers, 
wovon es in den Steppen zudem noch mangelt, keine Rede. 

— Twer. (Gelderpreſſung.) Vor einiger Zeit er: 
hielten der Direktor der Fabrik „Roſhdeſtwenſkaja Ma⸗ 
nufaktura“, ſowie Kaufleute Briefe, in welchen ihnen 
unter Androhung des Todes befohlen wurde, zum be⸗ 
ſtimmten Tage an einem beſtimmten Platze gewiſſe Geld⸗ 


Die Blicke, welche die ſchöne Frau dabei auf den 
jungen Prinzen warf, waren ſo beredt, ſo überzeugend, 
daß er alsbald den gehegten Verdacht aufgab. Auf 
ſeinem Geſichte lag jetzt keine Spur mehr von der Trauer 
und der Sorge, welche es vorhin überſchattet hatte. Helle 
Freude leuchtete in ſeinen großen Augen, indem er 
ſchweigend neben der Sänfte einherging. Als ſie das 
Haus erreicht hatten, half er der Gräfin ausſteigen und 
führte ſie an der Hand in ihre Gemächer. 

Erſchöpft ſank die junge Fürſtin auf das Sofa, gab 
dem Prinzen ein Zeichen, er möge neben ihr Platz neh⸗ 
men, und rief, nachdem ſich der junge Mann neben ſie 
geſetzt: „Ich bin empört, außer Faſſung, mein Prinz! 
Wißt Ihr, wo ich war? Bei Ihr, bei jenem Weibe, 
das von feigen Höflingen nach Dresden gelockt wurde, 
um den König zu amüſiren, ihm Neues zu bieten, und 
um mich zu ſtürzen! Kennt Ihr die Gattin des Mini⸗ 
ſters Hoym, Prinz?“ 

Ludwig von Württemberg ſchüttelte das Haupt. „Ich 


habe von ihr reden gehört; Hoym iſt heute die Zielſcheibe 


der abgeſchmackteſten Witze. Es heißt, man habe ihn 
geſtern gezwungen, zuviel zu trinken, um ihn zu bewegen, 
ſeine Frau zur Schau zu ſtellen. ...“ 

„Ich habe ſie geſehen, dieſe Frau“, unterbrach ihn 
die Fürſtin, fieberhabt erregt. „Sie iſt ſehr ſchön, 
ſehr gefährlich, und wird den König eine Zeit lang be⸗ 
herrſchen ...“ 

„Gott ſei Dank!“ jubelte der Prinz. 
Ihr endlich, endlich frei!“ 

Fürſtin Teſchen warf einen durchdringenden Blick auf 


Dann werdet 


ſummen niederzulegen. — Man vermuthete, daß dieſe 
Forderung von der Partei der Sozialiſten ausgehe und 
traf Anordnungen zur Inhaftnahme derjenigen Perſonen, 
die etwa das Geld ſich abholen wollten. An dem be 
ſtimmten Tage wurde denn auch in der That ein In⸗ 
dividuum ergriffen, welches das an der beſtimmten Stelle 
niedergelegte Paquet abholen wollte, doch erwies ſich der 
Ergriffene nach den „Sſowr. Isw.“ durchaus nicht als 
zur Partei der Sozial⸗Revolutionäre gehörig, ſondern 
als ein ſchon mehrfach beſtrafter Pferdedieb. 

— Orenburg. (Ein ſcheußliches Verbrechen) hat, 
wie dem „Porjadok“ gemeldet wird, am 2. September 
der Lieutenant des Aktjabinskiſchen Kreiskommandos Odo⸗ 
razky begangen. Er hat nämlich ſeine junge Frau ermordet 
und zerſtückelt. Nachdem er das Verbrechen begangen 
hatte, befahl er ſeinem Diener die Fenſterladen zu öffnen 
(es war um 8 Morgens), zeigte ihm die gräßlich ver⸗ 
ſtümmelte Leiche und ſagte: „Sieh her, wie ich die Frau 


zugerichtet habe! Jetzt begieb dich in die Stanigaverwaltung 


und mache darüber Anzeige. Ich werde vom Gericht 
gerechtfertigt werden.“ Als die Gendarmen erſchienen, 
um ihn zu arretiren, bat er ſolange in ſeiner Wohnung 
belaſſen zu werden, bis er die ihn zur ſchreklichen That 
treibenden Motive klar gelegt hat. Das wurde ihm denn 
auch geſtattet. Bis 6 Uhr Abends ſchrieb er an ſeiner 
Rechtfertigung, dann wurde er auf die Hauptwache gebracht. 
Das durch den entſetzlichen Anblick, den die Leiche der 
ſchönen jungen Frau bot, in Wuth verſetzte Volk zeigte 
nicht übel Luſt Lynchjuſtiz zu üben, und verlangte die 
ſofortige Hinrichtung des Verbrechers. 

— Den öſterreichiſchen Blättern iſt folgende Depeſche 
aus Podwoloczuska vom 20. (8.) September zugegan⸗ 
gen: „Aus Rußland werden neuerdings Judenveerfolgun⸗ 
gen gemeldet. In Tamornda, nahe an der galiziſchen 
Grenze, ſteckten die Bauern die mit Getreide gefüllten 
Scheunen und Wirthſchaftsgebäude eines Gutsbeſitzers in 
Brand, weil er Juden zur Feldarbeit verwendet hatte. 
In Kopaczora, an der galiziſchen Grenze, wurde ein jül⸗ 
diſcher Gaſtwirth von Landleuten ſchwer verletzt und 
ausgeraubt.“ 


den Prinzen, der über und über roth wurde und ver⸗ 
wirrt zu Boden ſah. Es trat eine Pauſe ein. Endlich 
reichte Urſula dem Prinzen ihre Rechte, der ſie mit 
leidenſchaftlichen Küſſen bedeckte. Seine heißen Lippen 
ruhten noch auf dieſer feinen, weißen, ariſtokratiſchen 
Hand, als ſich plötzlich ein ſcharfes, ſpöttiſches Lachen 
vernehmen ließ. 

Eine kleine Frau war unbemerkt in das Zimmer ges 
treten und näherte ſich jetzt, mehr tändelnd als gehend, 
den Beiden, indem ſie mit unverkennbarer Schadenfreude 
in die Hände klatſchte. 

„Bravi! Braviſſimi!“ ſchrie das kleine Perſönchen, 
welches nicht weniger als ſchön war, obwohl deſſen Zuge 
mit den ſo lieblichen der Fürſtin eine entfernte Aehnlich⸗ 
keit hatten. Das Alter dieſes Kobolds ließ ſich nicht 
leicht beſtimmen. Die kleine Frau mochte zwanzig, konnte 
aber auch dreißig Jahre zähten. Ihr Geſicht war eines 
derjenigen, welche nie jugendlich ausſehen und nie altern. 
Sie hatte böſe, ſtechende graue Augen von merkwürdiger 
Beweglichkeit, um ihre Lippen ſpielte immer ein ironi⸗ 
ſches Lächeln, jeder Zug ihres Geſichtes verrieth ihr bos⸗ 
haftes, zänkiſches, ſchadenfrohes Weſen. Ihrer Toillette 
ſah man es an, daß ſie ſich Mühe gab, die einzigen 
Reize, welche ſie beſaß, nämlich ihre kleinen Füße und 
ihre hübſche Taille, vortheilhaft hervorzuheben. Dieſe 


Frau war die Schweſter der Fürſtin Teſchen, die Gattin 
des Baron Glaſenap und die Freundin des berühmten 
Generals Schulenburg. 

„Bravi! Braviſſimi!“ kreiſchte die Baronin, indem 
ſie vor ihre Schweſter und den Prinzen hintrat und 


1 


Die deutſche Centrumspartei begreift, daß ſie nur 
ſo lange Bedeutung beſitzt, als ſie einigermaßen ihre 
Unabhängigkeit gegenüber dem Fürſten Bismarck zu 
wahren vermag. Auch iſt ſie als ultramontane Partei 
nicht ſo leicht in ihren Forderungen zu befriedigen, und 
ſie wird immer Schwierigkeiten machen, es ſei denn, 
daß Fürſt Bismarck auch nach außen eine ſtreng katho⸗ 
iſche Politik vertreten wolle. Indeſſen macht die Eini⸗ 
gung zwiſchen dem Papſte und dem Fürſten Bismarck 
doch ſtets Fortſchritte, und ſo iſt jetzt wieder ein Ueber⸗ 
einkommen über die Beſetzung des Bisthums Fulda er: 
lt worden. Generalvikar Kopp aus Hildesheim wird 
zum Biſchof von Fulda ernannt. 

Der neue Präſident von Nordamerika, Sir Cheſter 

rthur, findet in vielen engliſchen Blättern eine 

[wollende Beurtheilung. Vorläufig hat der neue 
Präſident die Miniſter erſucht, auf ihren Poſten zu 
bleiben und der Wechſel der Präſidentſchaft hat ſomit 
vorläufig keinen Syſtemwechſel zur Folge.. Die Kund- 
gebungen des neuen Präſidenten machen einen durchaus 
würdevollen Eindruck. Indeſſen ſieht man es der Bot⸗ 
haft des Präſidenten an, daß er gegen das öffentliche 
Mißtrauen zu kämpfen hat, und daß er ſich im vollen 
Bewußtſein der Schwierigkeiten befindet, die feine Stel— 
lung kennzeichnen. Die „Times“ hebt hervor, daß der, 

verſtorbenen Präſidenten Garfield gezollte Tribut 

Achtung ohne Beiſpiel daſtehe. Niemals vorher habe 
der engliſche Hof von dem Ableben eines amerikaniſchen 
Präſidenten in ähnlicher Weiſe Notiz genommen. Die 
Königin Viktoria hat perſönlich an Frau Garfield ein 

eidstelegramm gerichtet. Als die Mutter Garſield's 

Nachricht von dem Tode ihres Sohnes erhielt, rief 

aus: „Ich hege leinen Wunſch mehr, zu leben; ich 

un nicht leben, wenn er todt iſt.“ Es iſt ein merk⸗ 
iges Zuſammentreffen, daß Präſident Garfield am 
restage der Schlacht von Chikamarage geſtorben iſt, 
lcher er ſtundenlang dem heftigſten Kugelregen aus: 
geſetzt geweſen. 
Die New⸗JNorker Handelskammer hat Reſolutionen 
ingenommen, welche den Tod des Präſidenten beklagen. 
eine der Urſachen ſeiner Ermordung wird der demo⸗ 
rende Einfluß des gegenwärtigen Beamtenſtellungs⸗ 
weſens bezeichnet und die Hoffnung ausgeſprochen, daß 
| 85 traurige Ereigniß das Volk dazu führen mag, dem 
Uebel zu ſteuern. Die Handelskammer empfiehlt auch 
dringend, daß Verfügungen zur Auslieferung aller Mörder 
kroffen werden mögen. Der Trauerſchmuck in New: 
iſt faſt ſo allgemein, wie der anläßlich des Hin⸗ 
dens des Präſidenten Lincoln. Der Broadway und 
eny⸗Street ſind auf Meilen faſt ununterbrochen in 
varz und Weiß drapirt. 

Zwei großen Kalamitäten gegenüber hat Präſident 

ur zunächſt ſeine Kraft zu bewähren. Es iſt die 

ythlage in Michigan, wie ſie in Folge der Waldbrände 
anden und der Indianerkrieg im Süden. Man 
ibt darüber aus New⸗Vork: Seit Ende der Sechziger: 

e, wo unter Anderem das Städtchen Peſhtigo und 

rößte Theil ſeiner Bewohner durch den Brand der 

Str umgebenden Wälder vernichtet wurde, haben ſich 

ſolche Schreckensſzenen an den Ufern der großen 
ereignet, wie eben jetzt in den von Waldbränden 
geſuchten Counties des Staates Michigan. Wie es 
dieſen in Europa nur dem Namen nach gekannten 
entar⸗Kataſtrophen zuzugehen pflegt, ſchildert ein 
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men tiefen Knix machte. „Bitte, laßt Euch nicht ſtören! 
* find ja unter uns! Du haft recht, Schweſterchen, 
tröſten zu laſſen, vollkommen Recht! Denn, — 
ſollte man's verſchweigen? — die Stunde hat ge⸗ 
gen, wo Du den König aufgeben, Dich vom Hofe 
dziehen mußt. Du handelſt wie ein guter General! 

in Solcher läßt ſich den Rückzug nie abſchneiden!“ 
Prinz Ludwig, welcher bei dem Eintreten der 
der Intriguen und Uneinigkeiten, die ſie anſtiftete, 
Hofe unbeliebten, ja verhaßten und gefürchteten Dame 
irſtin Urſula's Hand hatte fallen laſſen und aufge⸗ 
| war, verharrte mit geſenktem Blick neben dem 
in deſſen Ecke die Geliebte des Königs lehnte und 
edeſchwall der Baronin geduldig über ſich ergehen 


Wir haben uns ſchon lange nicht mehr geſehen, 
eſter,“ fuhr die unerträgliche Frau v. Glaſenap 
„Ich bin ſehr beſchäftigt: Doch pflege ich im Augen⸗ 
er Gefahr immer zu erſcheinen, wie Du weißt. 
ajt wohl ſchon erfahren, daß Frau v. Hoym nach 
den berufen wurde? ... Ich kenne dieſe Frau, 
ah fie einſt vor Jahren und prophezeite damals, 
ſie gleich der ſchönen Helena Unheil ſtiften werde. 
iſt geradezu ein Wunder von Schönheit, brünett, 
allen blonden und rothhaarigen Damen ein Dorn 
ge ſein mag“, ſchaltete die boshafte Frau, auf 
ichten Haare der Fürſtin anſpielend, leiſe kichernd 
„»Und geiſtreich iſt fie auch; ihre Lebhaftigkeit, ihr 
ihre königliche Haltung ſuchen ihresgleichen, kurz, 
Reich, Schweſterchen, iſt zu Ende. Doch, was ver⸗ 


und 


enzeuge folgendermaßen: den Con 0 

anilac, die von den Waldbränden in Michigan 
dieſes Mal ganz beſonders heimgeſucht wurden, ging am 
3. und 4. September der Annäherung des Aer erſt 
eine vollkommene Finſterniß und dann ein kupferrothes 
Firmament voran; ſpäter verwandelte ſich die Farbe des 
Himmels in tiefes Roth, und Montag, den 4. September 
Nachmittags, trat eine neue Verfinſterung des Himmels 
ein, daß die Leute ſich nur mit Laternen in ihren Ge⸗ 
höften oder auf den Wegen, welche ſie einſchlagen wollten, 
zurechtzufinden vermochten. Dabei war die Luft glühend 
heiß und derartig von Dunſt und Qualm geſchwängert, 
daß das Athem zu einem ſteten Kampfe wurde. Und 
dann kam das Feuer ſelbſt herangeraſt und vertilgte alles, 
was es auf ſeinem Wege erreichte. Oft wirbelten auf 
den Flügeln der entfeſſelten Windsbraut ganze Maſſen 
von brennenden Materialien durch die Luft, welche 
dort, wo ſie niederfielen, neue Feuer entzündeten. 
Selbſtredend waren die Menſchen machtlos, gegen eine 
ſolche Verheerung anzukämpfen, ſie konnten höchſtens 
verſuchen, ihr Vieh vor ſich herzutreiben, um es an ge 
ſicherten Stellen zu bringen. Aber wo gab es ſolche 
Stellen? In den meiſten Fällen hatten die Flüchtlinge 
nicht nur ihr Vieh im Stich zu laſſen, ſondern ſie wur⸗ 
den auf der weiteren Flucht auch ſelbſt vom Erſtickungs— 
und Flammentode erreicht. In Sanilac⸗County wurden 
am Mittwoch Abend, nachdem die Feuerkolonne ſich 
weiter gewälzt hatte, auf dem Raume einer einzigen 
engliſchen Quadratmeile 45 Leichen gefunden!“ Während 
im Norden der Union in dieſer Weiſe die Natur ſelbſt 
ihre vernichtenſten Kräfte entſeſſelte, erhoben ſich im 
Süden die zu den Apaches gehörenden Stämme in 
Süd⸗Arizona und ſetzten die ganze Union durch ein 
Blutbad in Schrecken, welches ſie am 3. Auguſt in 
der Nähe von Camp Thomas unter den dort ſtationir⸗ 
ten Bundestruppen anrichteten. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß die Vereinigten Staaten ji) an ihrer Süd⸗ 
grenze eben mitten in einem ganz allgemeinen und blu⸗ 
tigen Apachen⸗Krieg befinden, und daß nur die größte 
militäriſche Energie und Promptheit im Stande ſein 
wird, dieſe an Wildheit womöglich noch die Sioux des 
Nordens übertreffenden ſüdlichen „rothen Teufel“ daran 
zu verhindern, ſich in den jüngſt erſt behufs Ausbeutung 
ihrer Minenſchätze einer allgemeineren Beſiedelung er: 
ſchloſſenen Gebieten des weſtlichen Neu-Mexiko und Ari⸗ 
zonas zu einer ähnlichen chroniſchen Gefahr zu entwickeln, 
wie es im Norden ſo lange die Sioux waren. 


LCatalberichte. 


— Jeder Menſch hat ſein Päckchen zu tragen und 
ſo haben es auch unſere Hausfrauen mit ihren Dienſt⸗ 
boten. 
ſtreitig die dienſtbaren Geiſter, welche trotz ihrer un⸗ 
genügenden Leiſtungen die überſpannteſten Forderungen 
jtellen. 

Es iſt nicht mehr Sitte, daß die Frauen die 
Köchinen oder Stubenmädchen ausſuchen, dieſe ſuchen 
die Frauen aus. Ihre erſte Sorge, wenn ſie von der 
ſogenannten „Zubringerin“ einen Dienſtplatz zugewieſen 
erhalten, iſt, ſich genau zu erkundigen, wer der Dienſt⸗ 
geber ſei, in welchen Verhältniſſen man lebt, und welche 
Verrichtungen ihnen zugemuthet werden. Iſt dieſe Aus: 
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ſchlägt's? Verfolgen Dich doch die Fürſtentitel! Dir iſt 
das Glück günſtiger als mir, die ich nur einen armſeli⸗ 
gen Baron aus Pommern zu erangeln vermochte. Du 
hingegen hießeſt Fürſtin Lubomirska, heißt jetzt Fürſtin 
Teſchen und wirſt Dich dereinſt Fürſtin von Württemberg 
nennen.“ 

Der junge Prinz trat mit einer zornigen Geberde 
an's Fenſter, während die Teſchen mit geſenktem Blick 
murmelte: „Wenn ich nur wollte, fände ſich ein 
Vierter . .“ 

„Gewiß! Soll ich Dir ſagen, wie er ſich nennt?“ 
fragte die Baronin, und fuhr, indem ſie ſich zu dem 
Ohr der Schweſter hinabneigte, flüſternd fort: „Er heißt 
Prinz Alexander Sobieski. Der aber heirathet Dich nicht, 
meine Theuerſte — der kleine Ludwig von Württemberg 
hingegen iſt bereit, es zu thun.“ 

Fürſtin Teſchen wandte ſich von ihrer Schweſter mit 
einer tiefſten Abſcheu ausdrückenden Geberde ab. Die Ba⸗ 
ronin lachte, ging im Zimmer hin und her, wobei ſie 
ſich häufig im Spiegel betrachtete, und blickte von Zeit 
zu Zeit ihre Schweſter oder den Prinzen von der Seite 
an. Dabei ſchwätzte ſie unbefangen weiter. 

„Wenn Du klug biſt, Urſula“, fuhr ſie fort, „ſo 
wirſt Du aus dieſem Kampfe als Siegerin hervorgehen; 
die Hoym kann dem König nicht lange gefallen; ihre 
Perſon wird ihn anziehen, ihr Hochmuth ihn abſtoßen, 
ſo daß er die ſanfte Teſchen gar bald wieder liebens⸗ 
werth finden wird. Was läßt ſich da thun? Die Launen 
eines Königs kann man nur verzeihen. Den Königen iſt 
das erlaubt, was gewöhnlichen Sterblichen verboten 
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Eine große Plage der Hausfrauen find uns 


erungen 
ftellen. 

Es iſt Thatſache, daß die Landmädchen aus den 
kleinſten Orten und Neſtern, wo ſie im Hauſe ihrer 
Eltern jede Arbeit verrichten mußten, in der Stadt die 
gewöhnlichen häuslichen Arbeiten nicht verrichten wollen. 

Jede noch ſo ungebildete Magd verlangt nebenbei 
noch eine Küchenmagd oder ein ſogenanntes „Waſſer⸗ 
weib“, denn ſie verträgt das Treppenſteigen nicht, oder 
ſie iſt bruſtkrank, aber eigentlich iſt ſie — faul. Vom 
Kochen, Waſchen haben ſie größtentheils keinen, oder nur 
ſchwachen Begriff. Dagegen muß man ihnen einen ronel- 
mäßigen Ausgang bewilligen, für eine gute Koſt ſorgen, 
namentlich für eine tüchtige Portion Kaffee, muß ihnen 
beim Einkaufkorb einige Procente Proviſion geſtatten. 
Hat man dieſe Zuſagen gemacht, ſo muß man mit Trink⸗ 
geldern nicht ſparen, man darf auch Geſchenke nicht ver⸗ 
geſſen, ſonſt erhält man kein freundliches Geſicht oder 
die Aufſage. Die Familienverhältniſſe werden aller Welt 
mitgetheilt, es wird geklatſcht, kurz, man muß ſich in 
ſeiner eigenen Wohnung in ein ſtrenges Incognito hüllen, 
will man ſeine Angelegenheiten nicht auf dem Markt⸗ 
platze erzählen hören. Zu dieſen Uebelſtänden geſellt ſich 
noch die Putzſucht. In früheren Zeiten trugen die 
Mädchen ihr erſpartes Geld in die Sparkaſſe, und hatten 
nach einigen Jahren, nebſt einer ordentlichen Hauswäſche, 
ſo viel, um einen Gewerbsmann heirathen zu können, 
wußten mit der Wirthſchaft umzugehen, und wurden 
tüchtige Hausfrauen. Jetzt trägt jede Magd ein Volant⸗ 
Kleid, Stiefeletten mit Lack beſetzt, Spitzenkragen und 
Tücher. Auf ihren, nach der neueſten Mode friſirten 
Köpfen ruht ein blumengezierter Hut. Um den zarten 
Teint zu ſchonen, wird ein zierliches Sonnenſchirmchen 
getragen und ſtatt einige Rubel zu ſparen, werden noch 
Schulden gemacht. 

Was aber iſt, ſo fragen wir uns, die Urſache dieſer 
jo komiſchen Dienſtmädchen⸗Emanzipation? Iſt es ein 
Erfolg, daß dieſe Mädchen in einen „menſchenwürdigen“ 
Rang eingetreten find? — Schon aus allen vorher: 
beſchriebenen Eigenheiten haben wir es zur Evidenz 
erwieſen, daß dies kein „Erfolg“ iſt. Weder für die 
Herrſchaft noch für ſie ſelbſt. 

Erreicht das Mädchen irgend ſonſt noch einen be 
ſonderen Vortheil? Auch dies müſſen wir in allen Fällen 
verneinen. Im Gegentheil. Sie gewöhnt ſich an ein 
leichtes, vergnügungsſüchtiges Leben und ſpäter, wenn 
ſie das Glück hat, einen Familienſtand zu gründen, iſt 
ſie durch Entbehrungen dieſer Art ſo enttäuſcht, daß nicht 
ſelten eine unglückliche Ehe entſteht. Viele heutige acht⸗ 
bare Frauen hieſiger Handwerker verrichteten früher 
Dienſte bei Herrſchaften und erinnern ſich mit Freuden 
dieſer Zeit, denn es war eine glückliche, kummerloſe Zeit, 
wo dieſelben ſich Geld erſparten und gern dieſe Summe 
als Fond zum Anſchaffen der Möbel benutzten. Damals 
ſahen aber die Mädchen ſo propper und reinlich aus, 
wenn auch der Federhut und der Firlefanz fehlte. 

Wie praktiſch wäre eine Sparkaſſe für kleinere Beträge, 
wo neben den Arbeitern auch die Dienſtmädchen ihre Er: 
ſparniſſe einlegen könnten! Sie hätten bei günſtigen Ge⸗ 
legenheiten Geld und könnten z. B. bei Verheirathungen 
ein gut Theil anſchaffen und einen Hausſtand gründen, 
der bei jetzigen ſolchen Ehen nur zu leicht und lückenhaft 
entſteht. 

Der Leſer dieſer Zeilen wird uns aber auch hoffent⸗ 
lich recht verſtehen, er wird nicht etwa glauben, wir 
wollen eine Verkürzung des Anſehens dieſer Mädchen, 
fie vielleicht „unterſochen“. Dieſem ſind wir gerade 
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wird. — Lebt wohl, Durchlaucht!“ rief fie hier mit 
einer Verbeugung, die zu tief war, als daß ſie ernſt 
gemeint ſein konnte, dem von der Fürſtin Teſchen ſich 
verabſchiedenden Prinzen zu. Ihr war der warme Hände: 
druck der Beiden nicht entgangen. 

Prinz Ludwig grüßte ſie und ging. 

Urſula ſaß in Gedanken verloren auf dem Sofa; 
ihre Schweſter betrachtete ſie eine Weile und ſagte end⸗ 
lich: „Du darfſt die Geſchichte nicht tragiſch auffaſſen, 
Schweſterchen. Was iſt denn am Ende ſo Furchtbares 
geſchehen? Der König iſt der blonden Frauen überdr 
voila tout! Dir gehört die fürſtliche Herrſchaft von 
Hoyerswerda und der prächtige Palaſt des Ex⸗Kanzlers 
Beichling, Du beſitzeſt Millionen und Diamanten in 
Hülle und Fülle, die Zukunft Deines Sohnes iſt geſichert, 
Du biſt ſchön und jung, Prinz Ludwig iſt einer Ver⸗ 
bindung mit Dir nicht abgeneigt ... Was willſt Du 
mehr, mein Täubchen?“ 

„Des Königs Liebe“, erwiderte Urſula, indem ſie 
auf's Neue zu weinen anfing. 

„Bah! Die Zeiten, wo Du Dich darnach ſehnteſt, 
ſind längſt vorüber! Eure Liebe hat, wenn ich mich an⸗ 
ders nicht irre, kaum ſechs Monate gedauert, während 
welcher Zeit Eines das Andere insgeheim zum mindeſten 
zehnmal hinterging. Was?“ 

„Schweſter!“ rief entrüſtet die Fürſtin. 


Gortſetzung folgt.) 
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entgegen und bitten auch die He 
ſich in gutes Einvernehmen zu ſtellen, denn nichts 
iſt in dieſem Verhältniß ſtörender, als wenn zwiſchen 
der Herrin des Hauſes und ihrem Dienſtperſonal eine 
gegenſeitige Zuneigung fehlt. 
Wir wollen, daß Jeder ſich ſeines Standes bewußt 

ſei und verſuchen, auf dieſen Uebelſtand hinzuwirken, 
daß dieſe „Hausfrauenfrage“ einer glücklichen Löſung 
entgegen gehe. 
— Kaum, daß das Barometer unter 0 ſtand, kaum 
daß die Kälte fühlbar wird und wir die Stuben ein⸗ 
heizen, kommen ſchon wieder Anzeigen über Unfälle durch 
die Ofenklappe. Dieſes Uebel war ſchon der erſten Ofen⸗ 
klappe angeboren und wird erſt mit der letzten beſeitigt 
ſein. Die gewiß gutgeplante Erfindung hat aber ſchon 
ſo manches Menſchenleben auf dem Gewiſſen und wir 
wundern uns nur, wie Wirthe und Ofenſetzer' noch 
Klappen in Oefen zum Kohlenheizen einſetzen können. In 
allen Ländern wird mit ſtrenger Strafe eine ſolche Ein— 
richtung geahndet, denn ſelbſt dann, wenn die Kohle 
glüht, alſo „ausgebrannt“ iſt, erfüllt fie die Luft noch 
immer mit Stickſtoff und legt den Keim zu manchem 
Uebel, namentlich bei kleinen Kindern. 
Ein jetzt vorgekommener Fall betrifft eine Familie 
von 5 Perſonen, die nur durch die Geiſtesgegenwart der 
Mutter gerettet wurden. Solche leichtfertige Leute, welche 
um das bischen Wärme die ganze Familie in's Ver⸗ 
derben führen können, müßten zur Strafe herangezogen 
werden, denn ihnen ſollte ja die Gefährlichkeit dieſer 
Klappen bekannt ſein. 
— Vorgeſtern um 10½ Uhr ertönte abermals die 
Feuerhuppe, es galt diesmal einem in einer Holznieder⸗ 
lage in der Altſtadt entſtandenen Feuer. 
Das Löſchen war durch den in dieſer Gegend be⸗ 
kannten Waſſermangel ungemein erſchwert. Das Feuer 
war auf zwei Stellen gleichzeitig ausgebrochen und wurde 
nur mit großer Mühe gedämpft. Die Feuerwehr konnte 
erſt um 2 Uhr nach Mitternacht die Brandſtätte ver⸗ 
laſſen. Ueber den Waſſermangel wird immer und immer 
wieder geklagt und wird diesbezüglich ſo lange nichts 
unternommen werden, bis ein großes Unglück uns die 
Augen über dieſe unverzeihliche Nachläſſigkeit öffnen wird. 
Sollte nicht jeder einzelne Hausbeſitzer für Waſſer ſorgen 
und ſeine Brunnen ſtets in Ordnung halten? Wollen 
denn die Bürger jo lange warten bis über fie eine Feuers⸗ 
brunſt ausbricht die — Gott möge es verhüten! — einen 
ganzen Stadttheil in Aſche legen wird. Dann iſt der 
Jammer ein großer und Sammlungen werden veran— 
ſtaltet um die Noth zu lindern, die vorher bedeutend 
leichter vermieden werden konnte, durch Beachtung der 
Urſache der Entſtehung. Was kann die beſtorganiſirteſte 
Feuerwehr ausrichten, wenn das Hauptmaterial, das 
Waſſer fehlt? — Die Wirthe verlaſſen ſich auf den Pflicht: 
eifer unſerer Mannſchaften, müſſen aber bedenken, daß 
auch dieſen ein Ziel geſteckt iſt, und daß ihre Macht im 
Bewältigen des Feuers wohl groß iſt, aber ſie ſelbſt, wie 
jeder Andere, einer Uebermacht unterliegen müſſen, und 
dann iſt es zu ſpät! .. 
— Am vergangenen Sonntag und Montag fand 
das ſogenannte Michgeli⸗Schießen ſtatt. Unſere alte, 
ehrwürdige Schützengilde hat ſomit für dieſes Jahr das 
Schießvergnügen geſchloſſen. Das diesjährige Herbſt⸗ 
Schützenfeſt wurde bei ſehr günſtigem Wetter und bei 
ausgezeichneter Harmonie und Geſelligkeit abgehalten. 
Die Mitglieder haben zwei angenehme Tage verlebt und 
werden ſich bald zum Schluß der diesjährigen Saiſon 
auf dem Vereinsball, der ſehr glänzend zu werden ver: 
ſpricht, ſammt ihren Familien wieder treffen. 
— Verloren. Ein unbemittelter Mann hatte geſtern 
Mittag zwiſchen 12 und 1 Uhr das Unglück, auf dem 
Wege von der Handelsbank nach dem Nathhaufe eine 
kleine lederne Brieftaſche mit vier 25-Nubel-Scheinen zu 
Da der Verluſtträger ein in bedrängten Ver⸗ 
hältniſſen lebender Familienvater iſt, und der verlorene 
Geldbetrag nicht ihm gehörte, wird der Finder um ſo 
dringender gebeten, das Geld in der Kanzlei des Herrn 
Polizeimeiſters zu deponiren. 
— Lieitationen. Am 5. Oktober l. J., um 11 Uhr 
Vormittags, wird auf dem hieſigen Magiſtrate eine Lici⸗ 
tation wegen dreijährigem Verpachten von 19 ſtädtiſchen 
Gärten, und zwar für die Zeit vom 1. Oktober l. J. 
is zum 1. Oktober 1884, ſtattfinden. Die Licitation 
beginnt von der Summe 88 Rubel 35 Kop. pro Anno. 
Licitanten habin ½0 der Pachtſumme als Vadium zu 
erlegen. 
Die näheren Bedingungen ſind im Bureau des hie⸗ 
ſigen Magiſtrats nachzuſehen. 
Am 6. Oktober l. J., um 12 Uhr Mittags, wird 
der Brzeziner⸗Straße gelegene und dem St. 
Alexander⸗Hoſpitale gehörige Ackerland auf dem Licitations⸗ 
wege auf 3 Fahre in Pacht gegeben. Die Licitation 
beginnt von 27 Rubel pro Anno. Licitanten haben ein 
adium von 5 Rubel zu erlegen. 
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— Ein ſowohl hinſichtlich der Geſchicklichkeit als 
der Ausdauer ganz ungewöhnliches Bravourſtück hat 
ein amerikaniſcher Schütze, Mr. Carver, in Derfort zu 
Stande gebracht. Er hatte gewettet, daß er in einem 
Zeitraum von 500 Minuten 5000 mit Federn gefüllte 
Glaskugeln, die nach amerikaniſcher Sitte in einer be⸗ 
ſtimmten Entfernung in die Höhe geworfen werden, mit 
Schüſſen aus freier Hand zerſchmettern würde. Dem 
erſtaunlichen Schützen gelang es, noch 10 Minuten und 
30 Sekunden vor der fixirten Zeit mit ſeiner Rieſen⸗ 
aufgabe fertig zu werden. Nach dem Tauſendſten Schuß 
war ſein Hemd ſchon ganz ſchwarz geworden und die 
Augen entzündet. Er machte ein einziges Mal eine längere 
Pauſe, um ein kleines Diner zu ſich zu nehmen, und 
ſchoß mit fabelhafter Schnelligkeit und Sicherheit. Die 
Augen waren gegen den Schluß ganz entflammt und mit 
Blut unterlaufen und die Arme bleiern geworden, und 
Mr. Carver rief in einem Anfalle von Muthloſigkeit aus: 
„Um Gottes willen, Kinder, wie viel Kugeln habe ich 
denn noch zu treffen?“ Als man ihm erwiderte, noch 
100 und daß ihm dazu 18 Minuten Zeit blieben, machte 
er ſich mit erneuter Kraft an die Arbeit und feuerte noch 
raſcher als bisher. Um jedoch jede Mögligkeit einer Irrung 
zu vermeiden, gab er noch ſechs Schüffe mehr ab. Vom 
Schießſtand wurde er gleich in's Bett gebracht und hatte 
an ſeinen Augen unſägliche Schmerzen zu leiden. Der 
ganze „Match“ hatte von etwa elf Uhr Vormittags bis 
ſieben Uhr Abends gedauert. Mr. Carver erklärte am 
Schluſſe, daß er um alle Schätze der Erde ein ſolch' tolles 
Bravourſtück nicht wiederholen würde. Vor einem jo 
ausdauernden und geſchickten Schützen erblaßt ſelbſt 
Cooper's gefeierter „Pfadfinder“ Nathan Lederſtrumpf, 
den man ſtets für eine übertriebene dichteriſche Fiktion 
gehalten hatte. 

— Eine neue Schreiblehrmethode. 
direktor Braun in Wien hat eine neue Schreiblehrmethode 
erfunden, welche, wenn ſie ſich bewährt, von Eltern und 
Lehrern mit Freude zur Anwendung gebracht werden 
würde. Einer der größten Uebelſtände der neueſten 
Schreiblehrmethode beſteht darin, daß ſich die Kinder 
beim Schreibunterricht die Finger beſchmutzen und ihre 
Kleider verunreinigen. Dieſem Uebelſtande ſoll nun da⸗ 
durch abgeholfen werden, daß die Kinder mit einem Holz⸗ 
ſtifte die in einer vertieften Schieferplatte eingegrabenen 
Striche, Ziffern und Buchſtaben ſo lange verfolgen, bis 
ſich ihnen der Strich oder die Ziffer vollkommen einprägt 
und ſie im Stande ſind, dieſelben ſodann mit einem 
Schieferſtifte auf der Schiefertafel nachzuſchreiben. Die Idee 
iſt ſehr ſinnreich und verdient jedenfalls die Beachtung 
der Lehrer und Eltern. 

— Haupttreffer der Wiener Kommunal⸗Looſe. 
Das ſprichwörtliche Glück der Stadt Wien hat ſich offen⸗ 
bar zum Kurgebrauch nach Karlsbad begeben und be⸗ 
glückt bei dieſer Gelegenheit einmal auch die Karlsbader. 
Wenigſtens iſt der zweite Haupttreffer der Wiener Kom⸗ 
munal⸗Looſe im Betrage von wohlgezählten 50,000 fl. 
zwei Orcheſter-Mitgliedern der Karlsbader Labitzky'ſchen 
Kapelle zugefallen, u. z. auf eine beim „Merkur“ ge⸗ 
kaufte Promeſſe. Das Original⸗Loos war Eigenthum 
des Barons Königswarter, welcher den entgangenen Ge⸗ 
winn allerdings leicht verſchmerzen kann. 

— Wien wird Weltſtadt ſchreibt das „N. W. T.“ 
nämlich auch dadurch, daß es ſeinen Telephondienſt be⸗ 
kommt. Endlich, endlich! Davon, daß in Amerika es 
kein Städtchen giebt, das nicht ſeinen Telephondienſt hätte, 
wollen wir garnicht ſprechen, auch nicht davon, daß poſi⸗ 
tive Weltſtädte wie London, Paris und Berlin denſelben 
bereits mit glänzendem Erfolge beſitzen, ſondern nur da⸗ 
von, daß Städte, wie beiſpielsweiſe Zürich, ſeit einem 
Jahre ſich desſelben erfreuen. Und bei uns — ? Nun 
wird endlich auch die Millionſtadt an der Donau der 
Segnungen des Telephons theilhaftig. Die Privat-Tele 
graphen⸗Geſellſchaft hat die Konzeſſion erworben und wie 
ſie öffentlich anzeigt, geht ſie daran, die Leitungen zu 
legen und Vormerkungen entgegen zu nehmen. In Kürze 
wird man von Komptoir zu Komptoir, von Haus zu 
Haus, direkt miteinander ſo verkehren, als ſäße man in 
derſelben Stube. Wie viel Wagenfahrten, Briefe und 
Botengänge werden dadurch erſpart und vor allem wie 
viel — Zeit. Ein modernes Kultur- und Verkehrsmittel 
wird damit in Wien entrirt, das nur von einer andern 
Erfindung überboten wird, der der elektriſchen Beleuchtung. 
au die werden wir freilich noch eine Weile zu warten 
haben. 

— Weltausſtellung in Rom. Man ſchreibt uns 
aus der italieniſchen Hauptſtadt: Die italieniſche Regie⸗ 
rung und die dortige Finanzwelt machen alle Anſtrengun⸗ 
gen, um die geplante internationale Weltausſtellung in 
Rom, ſo glänzend als nur irgend möglich zu geſtalten. 
Dieſelbe ſoll bekanntlich, nicht wie alle bisherigen Welt⸗ 
ausſtellungen, im Sommer, ſondern vielmehr in der 
Winterſaiſon vom September 1885 bis Mai 1886 ſtatt⸗ 
finden. Das betreffende Central⸗Komité iſt bereits ge⸗ 
bildet und hat Prinz Gabrielli das Präſidium, der Herzog 
von Aoſta (Bruder des Königs) das Ehrenpräſidium 
übernommen. Unter den Komité⸗Mitgliedern finden wir 


— 
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Borgheſe, Torlonia, die Miniſter Mancini, Nicotera, 
Ratazzi und viele Andere; ferner haben ſich auch ſchon 
42 Provinzial⸗Komités konſtituirt. Auch erſcheint bereits 
in Rom eine Spezialzeitung für die geplante Weltaus⸗ 
aug unter dem Titel: „Esposizione mondiale di 
oma“, > 


Telegramme. 


Petersburg, 26. September. An der Spitze der maison 
militaire S. M. des Kaiſers, welcher bisher Graf Adler⸗ 
berg vorſtand, iſt Generaladjutant v. Richter getreten, 
der in früheren Zeiten dem verſtorbenen Großfürſten⸗ 
Thronfolger Nicolaus attachirt war, dann als militäriſcher 
Agent bei der ruſſiſchen Botſchaft in Italien fungirte 
und ſpäter Chef des VII. Armeekorps war. 5 

Trier, 26. September. Biſchof Korum hat einen 
in durchaus friedlichem Sinne gehaltenen Hirtenbrief 
erlaſſen, in welchem er hervorhebt, daß er Bedenken 
getragen habe, die Verantwortlichkeit der Stellung 
eines preußiſchen Biſchofs zu übernehmen, daß er 
aber dem Befehle des Papſtes nachgegeben habe 
und worin er ſeinen Diözeſanen Gnade und Frieden 
wünſcht. Die feierliche Inthroniſation des neuen Bi⸗ 
ſchofs fand geſtern Vormittag ſtatt. Bei dem geſtern 
Nachmittag ſtattgehabten Feſtmahle ſaß der Biſchof 
zwiſchen dem Regierungspräſidenten Naſſe und dem 
Kommandeur der 16. Diviſion, Generallieutenant von 
Wichmann. Der Biſchof brachte einen Toaſt auf den 
Papſt und Se. Majeſtät den Kaiſer aus, der Domprobſt 
Holzer toaſtete auf den Biſchof. Abends war die Stadt 
theilweiſe illuminirt. 1 

Luxemburg, 26. September. Die Zahlungseinſtellung 
der Luxemburgiſchen Nationalbank iſt heute Vormittag 
erklärt, Kuratoren ſind ernannt, die Bilanz iſt deponirt. 
Wie es ſcheint iſt das Portefeuille mit ſchlechten Werthen 
gefüllt. Seit heute früh belagern die Inhaber von 
Noten der Bank das Bankgebäude. Die Reklamanten 
werden auf einen anderen Tag beſtellt, die Bank iſt von 
Gendarmen umgeben, um Ausſchreitungen der Bevölke⸗ 
rung vorzubeugen, da ſich Noten von kleinem Betrage 
im Geſammtwerthe von mehr als 3 Millionen Franks 
in den Händen kleiner Handwerker befinden. Der Staat 
Luxemburg iſt durch Depots intereſſirt. Die Unter⸗ 
bilanz ſoll mehr als 2 Millionen betragen. — 

London, 26. September. Aus Guliſtan wird der 
„Times“ gemeldet: Kandahar öffnete dem Emir die Thore. 
Die Bazars und die umliegenden Dörfer wurden theilweiſe 
geplündert, der Emir beabſichtigt, in vier oder fünf Tagen 
auf Herat zu marſchiren. — Dem „Standart“ geht aus 
Fort Amiel von geſtern die Nachricht zu, daß der Volks⸗ 
raad die Ratifikation der Konvention mit England ver⸗ 
weigerte. “ 

Konſtantinopel, 26. September. Die Banquiers von 
Galata, welche die ſechs Steuern kontrahirt hatten, ſind 
geſtern mit den Delegirten der Beſitzer türkiſcher Schuld 
titel zu einer Sitzung zuſammengetreten, um die Bedin⸗ 
gungen für die Ceſſion dieſer Steuern zu berathen. Die 
Banquiers haben darein gewilligt, die Annuität auf 
670,000 Livres und die Amortiſirung auf 3 pCt. ſtatt 0 
auf 5 pCt. zu reduziren. Die Verzinſung Toll mit 
5 PCt. belaſſen werden. Die Deligirten hatten eine An⸗ 5 
nuität von 600,000 Livres, ſowie die Amortiſation mit 
2 pCt. und die Verzinſung mit 5 pCt. angeboten. Wie 
verlautet, dürfte das Angebot der Banquiers angenommen 1 
werden. 


Coursbericht. a 


Berlin, den 26. September 1881. 
100 Rubel — 218 M. 80. 
Ultimo = 218 M. 50. 


Warſchau, den 27. September 1881. 
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(Briefcourſe.) 
Berlin O Aale Seh 
London m „„ „„ IE 
Paris „ enn Heart 
u rigen le ze 30 


— oe. 


w miejscu, sklad naszych 


Wa naszym Szanownym Kundmanom tylko 


i niemusujgce wina szampafiskie. 


nalsze prawdziwe likwory po umiarkowanej cenie. 


najzupelniejsza rzetelnosé. 
schlösschen“. 
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Die Maſchinenfabrik z 
A. Wieczorek 


in Bialyſtok 
liefert als Specialität: 


Maſchinen 

für Streichgarn-, Teppich-, Baumwoll- 
abfall- u. Barchentgarn Spinnereien, 
ſowie Maſchinen zur Tuchappretur. 


. 


4 Vertreter, 
Matheus & Laska. 
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Ein Paß BE 

auf Franz Friedrich iſt verloren worden. 


Der Finder wird höfl. erſucht, denſelben im Ma⸗ 
atsbureau der Stadt Lodz abzugeben. 3—3 


re 1 


Sklad * 
WAIDUDKUNALSZICH ULM ed Münte 


(Firmy A. Lacoste & fils, Bordeaux i Rheims). 


Z powodu -zadosy@uezynienia wielostronnym zadaniom Szauownej Publicznosci, otworzylismy 


cr 


Win, Spirytualiow, Likworow i Win Szampanskich 


i powierzylismy glowng reprezentacje na cale Krölestwo Polskie 


W-nemu Juljuszowi Milsch. 


Nalezac do wlaseicieli najwiekszych winnic w Girondii i Szampanii jestesmy w moznosci dosta- 


1—9 


2 2 
cayste Wina naturalne. 
Röwniez wysylane sq z naszych fabryk win szampanskich w Vitoi kolo Rheims tylko prawdziwe 
- W skutek dogodnych umöw z pierwszorzednymi domami Franeji i jej kolonii wysylamy najdosko- 
Polecajge nasz sklad glöwny Szanownej Publieznosei, 
zwracamy uwage, ze tylko za wprost od naszego reprezentanta pobierane wina, likwory, wina szam- 
_ panskie i spirytualia, prawdziwosé tychze poręczaé mozemy. 


3 . 


Z powazaniem 
Lacoste & fils, 


Bordeaux i Rheims. 


Powolujac sie na powyzsze ogloszenie mam honor polecié moje nowe przedsiewziecie zapewniajge 
Moje piwnice znajdujg sie W mej 


nowowybudowanej willi koto „Wald- 
J powazaniem 


Juljusz Milsch. 


2 OH ST S 


+ + 
hotographie-Atelier 
befindet ſich jetzt 
in dem neu erbauten Haufe des Herrn F. Meyer, 
Ringplatz Ur. 6. 


* - 


H. H MEHL, 


prakt. Zahn-Arzt, 


zu consultiren, Petrikauer Strasse Nr. 254, 
II. Etage, Haus S. Rosen. 1—16 


Ein 


Grundſtüch 


in Mitte der Stadt gelegen, Ge 
zu Fabrikzwecken geeignet, 
iſt billig zu verkaufen. 

Näheres zu erfragen in d. Exp. d. Bl. 


Die Buchhandlung S. Zienkowski & Co., Petri⸗ 
kauer Str. 503 empfing ſoeben das erſte Heft von: 


„Vom Fels zum Meer.“ 


Spemann's illuſtrirte Zeitſchrift für das 
Deutſche Haus. 3—3 
Von dieſer neuen Zeitſchrift, welche ſich durch einen 
tüchtigen, gediegenen Inhalt, einem handlichen Format 
und glänzender Ausſtattung auszeichnet, erſcheint monat⸗ 
lich ein reich illuſtrirtes Heft, welches für den außer⸗ 
ordentlich wohlfeilen Preis von 50 Kop. 
eine Fülle der intereſſanteſten Unterhaltung und Be⸗ 
lehrung bringt. 


2 10,000 Rubel Z 


auf erſte Hypothek werden auf 1 bis 2 Jahre, je nach 
Vereinbarung, zu borgen geſucht. 3—3 
Näheres in der Exped. d. Bl. 


—— —j 


Der Paſtor der evangeliſchen Gemeinde 
zu Lodz 
macht hiermit bekannt, daß Mittwoch, den 23. Septbr. 
(5. Oktbr.) d. J., um 11 Uhr früh in der Kirche die 
Wahl eines neuen Kirchen⸗Collegiums für 
die hieſige Gemeinde ſtattfinden wird, und ladet alle 
Familien-Väter höflichſt ein, an dieſer Wahl theilzu⸗ 
nehmen. gen 


Rondthaler, Paſtor. 


Folwark Klek 

4 le 

do sprzedania 2 wolnej reki, 8 wiorst od Kodzi 
5 od Zgierza przy szosie, rozlegly wlok 12, w do- 
brej ziemi, i odpowiedniemi zabudowaniami do go- 
spodarstwa. Ogröd w pieknem polozeniu, rozlegly 
6 mörg, stuzebnosci zadnych, Propinacya dworska 
bez podatku, oraz Karczma, przy niej Stajnia i Ku- 
nia. Blizsza wiadomose w Warszawie u Adwo- 
Kata Gagatnickiego, przy uliey Orlej Nr. 10 lub 
w Redakcyi pisma niniejszego. 


Von heute ab wohne ich 
in meinem eigenen Hauſe. 


Moritz Heimann, 
vis-a-vis der Bank von Polen. 


der früher Meisnerſche Garten an der 
Konſtantiner Straße iſt von Neujahr reſp. 1. Ja⸗ 
nuar 1882 an 3—3 


zu werpadten, 


Reflectanten wollen ſich beim Eigenthümer 
J. Handke, Nowomiejska⸗Straße Nr. 14 


melden. 


Eine Front⸗Wohnung 
beſtehend aus einem großen und einem kleinen Zimmer, 
paſſend für eine Schenke oder ſonſt größerem Geſchäft, 
it Wulczanska⸗Str. Nr. 810 zu vermiethen. 

Näheres zu erfragen bei M. Plihal, Wulczanska⸗ 
Straße Nr. 803. 3—3 


Ein gut müblirtes Zimmer 


iſt an einen anſtändigen Herrn ſofort zu vermiethen. 
Näheres zu erfragen in der Reſtauration des Herrn 
Heinr. Merklas an der Promenadenſtr. 3—3 


Le a 8 
® 
Ein Lehrling 
mit guten Schulkenntniſſen, Sohn anſtändiger Eltern, 
wird verlangt in der Seidenwaarenfabrik von 


3—2 Julius List, 
Ziegelſtraße, Haus Schloßberg. 


Ein Lehrling, 
ſowie ein Burſche zu leichter Arbeit werden geſucht 
in der 3—2 
Fabrik für Webmaſchinenbau, 


Petrikauerſtraße Nr. 525. 


2 do 3 
zdolnych bednarskich czeladzi 


znajdzie stale zatrudnienie. 3—1 
Gdzie? wskaze Red. niniejszej Gazety. 


2 bis 3 tüchtige Büttchergefellen 
finden dauernde Beſchäftigung. 3—1 
Wo? ſagt die Exped. d. Bl. 


Ogloszenie. 
W nadchodzacym sezonie jesiennym zamierzam 
w miescie Kodzi rozpoczg€ kursa 


Lekeyi Tahea 


wiacznie z gimnastyka pokojowg a to po zakladach 
naukowych, domach prywatnych, oraz i w zbiorowem 
kole. 3—2 
Szanowne osoby interesowane raczg zostawiaé 
swe adresa W kantorze „Lodzer Tageblatt“ gdzie 
tez z dniem 5. Pazdziernika blizsze szezegöly o 
DoWyzszych lekcyach zamiescié nieomieszkam. 


Jan Jasniewiez, 
b. c. baletu Teatröw Warszawskich. 


en = pm 


